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GewerblichindnftrielleBerichte

Das erfindendeAmerika.

Aus der Newyorker Handelszeitung Von -Ud o Bra chvogel.

Erfindung —- das ist das. gewaltige Schlagwort, welches
der neueren Civilisation derjenigen früherer Zeitalter gegenüber
ihre Eigenart ausprägt. Glänzte das Alterthuni durch große
Thaten der Kunst und des persönlichenHeldenthums, war es im
Mittelalter der religiöseEifer Und der brutale Eultus des Faust-
rechts, welcher die Völker in Bewegung setzte, so sehen wir an

der Schwelle der Neuzeit die Erfindung des Eompasses und des

Bücherdrucks stehen, denen die beiden ersten großenRevolutionen,
die Entdeckung der neuen Welt und die Reformation auf dem

Fuße folgten· Seitdem ist die Weltgefchichtenichts anderes ge-

wesen, als die Geschichte des erfindenden, die Geschickeder Na-

tionen in geistigerund materieller BeziehunggestaltendenMenschen-
geistes. Die wissenschaftlicheErkenntnißdes Stofflichen und der

ihm innewohnenden Gewalten- nebstder ihre-Errungenschaften
ins PraktischeübertragendenTechniksind die echten Großmächte
unserer Tage. Jn allenZwelgendes öffentlichenwie des pri-
vaten Lebens sprechen sie Ihr entscheidendesWort· Umformend
und entwickelnd greifensie Fn jede Thätigkeits-Sphäreder Masse
wie des Einzelnen ein. Eine Kraft um die andere ringen sie
der Natur ab, und machen sie dem«Menschengeschlechtdienstbar.
Ein Geheimnißum das andere wird von ihnen enthüllt, eine

Schlacht um die andere auf dem Gebiet der Forschung geschlagen
und gewonnen. Sie sind die WahrenKämpfer- die wahren
Triumphatoren ihrer Zeit. Aber We? Jst es angesichts solcher
Leistungenunbillig, wenn sichdie Welt auch zum SchuldnerDerer

bekennt, welche sie in dieser Weise fördernundbekelchern? Wenn

diesen selbst in erster Reihe ein Voller Antheil an der Fbrderung
und Bereicherunggesichertwird, welche die Allgemeinheit durch
sie erfahren! Gewiß nicht. Und so ist es aUch nne natürlich,

daß diese Erkenntniß,welcher früher durch spentaneGnadenacte
von Seiten der Fürsten oder der Gemeinwesen AusdruckVerkehen
wurde, im Laufe der Zeit zu bestimmten gesetzllchenMaßnahmen
führte, die dem Erfinder seinenLohn für seineanGedankenarbeit
und Zeit gebrachten Opfer sicherten, ja daß lm Augenblickmit
einer einzigen Ausnahme kein Staat in Europa Oder Amerika

existirt, welcher nicht durch eine eigeneGesetzgebung— die Patent-
Gesetzgebung— diese seineVerpflichtungdein Erfinder gegenüber
ausdrücklichanerkennt.

Diese eine Ausnahme bildet die Schweiz — und es darf
dabei nicht verschwiegenwerden, daß es an gewichtigennational-

ökononiistischenAutoritäten keineswegsfehlt, welche,das Patent-

Shstem überhauptverwerfend, das Beispiel der kleineneuropäischen
Republik als das einzig richtige bezeichnen. Wie dem auch sei,
bis jetzt steht dieses Beispiel so gut wie ifolirt da, und zwar

scheintgrade jenes gewaltigesstaatlicheGemeinwesenam wenigsten
geneigt, dasselbe nachzuahmen, welches sonst in der Schweiz am

Ehesten sein Spiegelbild findet: die Bereinigten Staaten von

Nordamerika Während England den Baum-Schutz bereits Mitte
des siebzehuten Jahrhunderts kannte, besaßen seine ehemaligen
amerikanischenDependeiizen kein derartiges Institut, welches ge-
eignet War- dem Erfindergeist der transatlantischen Provinzialen,
vielleicht zum Schaden oder zur Beschämungdes Mutterlandes,
die Schwingen zu lösen. Aber schon der erste Eongreß der un-

abhängiggewordenen Colonien rüstete das neue Freistaatswesen
mit einer Baum-Gesetzgebung aus, unter deren Fittigen seitdem
eine ganze Welt von Erfindungen herangedieheii ist. Freilich ist
es nur einem verschwindeiidkleinen Bruchtheil derselben beschieden
gewesen, sich epochemachendfür Gegenwart und Zukunft zu be-

währen. Es ist eben nicht ein jeder Erfinder ein Fulton, ein

Morse, ein Ericfon, ein Elias Howe. Aber selbst welcher von

diesenwurde nicht belächelt,da er für sein endlich zu Stande ge-

brachtes Werk den ersten Schutzbrief erwirkte? Andererseits, wer

will entscheiden, welcher von den Tausenden, die alljährlichin

Washington um die gesetzlicheSicherstellung für eine oder die

andere Erfindung nachsuchen, ohne daß die-Welt je Etwas von

ihrer Neuerung erfährt, weniger ernstlich gesonnen und weniger
hingebend gearbeitet haben, wie jene eifolggekröntenWohlthäter
der Menschheit? Tausende — und mehr als das, Zehntausendel
Wie eine Lawine ist im Laufe weniger Jahrzehnte die Armee an-

geschwollen,welche das erfindende Amerika unter feinen Fahnen
hat. Und sie wächstmit jedem Tage. Ein Gang durch die
Marmorräume des WashingtonerPatent-Amtes, in denen in un-

absehbaren Reihen die Modelle der bisher patentirten Erfin-
dungen ausgestellt sind, enthülltWunder über Wunder unend-

lichen Grübelns, endloser Eombination. Aber noch ungleich
schwererzu übersehen,als er es ohnehin ist, müßte sich dieser
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Mikrokosmus- von Wundern darstellen, wenn er auch noch die
Modelle zu all jenen Erfindungen und Neuerungen enthielte, die

als nicht patentirbar im Laufe der Zeit von der betreffendenBe-

hörde zurückgewiesenworden. Man erwäge folgende Zahlen.
Bis zum Jahre 1861 waren im Ganzen 31,670 Patente er-

theilt. 1869 hatte diese-Zahl die Höhe von 101,486 erreicht.
Am 30. April 1872 aber waren, einer Privatmittheilung des

PatentsAmts nach, 137,081 daraus geworden. Die Zahl der

zur gleichenZeit abschläglichbeschiedenenPatent-Gesuche ist auf
etwas mehr als die Hälfte der bewilligten zu Veranschlagen, so-
daß dieselbe 1869 auf etwa 50,000, am 30. April 1872 auf
mindestens 70,000 zu beziffern war. Ein derartiges Zunahme-
Verhältniß hat in der That etwas Beänstigendes Es könnte

sich in ungleichniedriger-enZahlen bewegen, ohne daß Amerika

Gefahr liefe, aufzuhören, trotz England und Deutschland das

Land der Erfindungen vor andern zu sein. Auch darf angesichts
solcher Ziffern und Proportionen nicht vergessen werden, daß
Diejenigen, welche die Vereinigten Staaten Patent-Gesetzgebung
als zu liberal bezeichnenund verurtheilen —- und es gehörenzu
diesen nicht nur Diejenigen, welche Gegner des Systems über-
haupt sind — gerade in diesen Zahlen und Proportionen das

beste Beweismaterial für ihre Behauptung finden.
·

Es wurde schon gesagt, daß-gleich die erste gesetzgebende
Versammlung der neugeschaffenennordamerikanfchenRepublik es

war, welche eine Baum-Gesetzgebung in Angriff nahm. Es ge-

schah dies 1794z freilich in so unvollkommener Weise, daß sich
schon drei Jahre später die Nothwendigkeit geltend machte, ein

neues Statut ins Leben zu rufen, welches sich denn auch den

Anforderungen der ersten Jahrzehnte hinlänglichentsprechend er-

wies, um bis zu den dreißigerJahren unangefochten in Kraft zu
bleiben. Um diese Zeit trat das amerikanischeErfindungswesen
aus seiner Kindheit. Eine neue Gesetzgebung zum Schutz oder,
je nachdem man will, zu feiner Ermunterung, wurde Bedürfniß.
Es erhielt dieselbe durch eine Acte vom 4. Juli 1836, welche
unter den Namen «Gesetz zur Förderung der nützlichenKünste«

seitdem mannigfachvervollständigtund amendirt, die Grundlage
des heutigen Baum-Systems der Vereinigten Staaten bildet.

Die letzten Aenderungen datiren vom 8. Juni 1870 und vom

Z. März 1871. Das durch das ursprünglicheGesetz geschaffene
Bureau, die Patent-Osfice, bildet eine Abtheilung des Ministeriums
des Jnnern. Sein oberster Beamter, der Patent-Eommisfär, wird

durch eine Anzahl von Examinatoren unterstützt,an welche die

Gesuche um Ertheilung von Schutzbriefen zu richten sind. Sie

stehen an der Spitze von sechsunddreißigverschiedenenDivisionen
— Ackerbau, Dampfmaschinen,calorifche Maschinen, Metallurgie
u. s. f. --— und haben die dreifache Entscheidungzu fällen: ob

die ihnen präsentirte Neuerung wirklich eine Erfindung in sich
schließt,ob sie eine Erfindung des Gesuchstellersist, und endlich
ob sie nutzbringend sei. Man sieht auf den ersten Blick, daß
das Amt der Examinatoren, an sich schon eine Fülle fach-
männischerVorbildung voraussetzend, bei der enormen Menge
bereits patentirter Erfindungen ein mit jedem Jahre schwieriger-es
wird. Wird durch sie einem Applicanten ein abschlägigerBe-

scheid zu Theil, so steht diesem die Berufung an eine eigens zu

diesem Zweck gebildete Behörde offen. Die nächste Justanz ist
der Ehef des Bureau, der Patent-Eommissär selber-, und sogar
von diesem steht es einem durch Nichts einzuschüchterndenEr-

finder frei, sich an die höchste gerichtlicheBehörde des Districts
Columbia zu wenden.

i

des Applicanten betreffende Frage.

Eine jede der von den Examinatoren ins Auge zu fassen-
den Fragen bietet für die Beantwortung ihre besonderen Schwie-
rigkeiten. Fürs erste: Schließt die zu patentirende Neuerung
thatsächlicheine Erfindung ein? Was aber ist eine Erfindung?
Die Definition ist schwergenug. Annähernd erschöpfendmöchte
die nachstehendeden Justruetionen des Patent-Amtes entnommene

fein: Erfindung ist der Prozeß, durch welchen verschiedeneStoffe,
oder aus verschiedenen,oder denselben Stoffen gebildeteBestand-
theile in eine derartige neue Beziehungzu einander gebracht wer-

den,idaß sie, vermöge der dadurch neu erzeugten oder durch be-

kannte Naturkräfte in Wechselthätigkeitgesetzt, eine bestimmte
mechanische Wirksamkeit entfalten. Leichter ist die Frage auf
negativem Wege zu beantworten, d. h- dahin: daß eine zur Er-

langung eines Schutzbriefes berechtigte Erfindung weder in der

Herstellung eines Apparats, der als Exemplar allerdings noch
nicht da war, aber in seiner Gattung bereits existirt (dies ist
Nachahmung und nicht Erfindung), noch in der Construetion einer

Vorrichtung, die bereits gerade so, wie sie vorliegt, zur Berat-

beitung anderen Materials verwendet wird (dies ist Neu-Anwen-

dung) bestehen darf, sondern eine derartige Eombination von Ele-
menten darbieten muß, daß entweder eine neue Wirkung oder eine
bereits bekannte Wirkung durch eine neue Methode der Operation
hervorgebracht wird. Schwieriger noch und bei der rapid an-

wachfendenZahl der Applicationen sich immer schwierigergestal-
tend, erscheintdie Beantwortung der zweiten, die Erfinderschaft

Von ihrer richtigen Erle-

digung wird es vor allen Dingen abzuhängenhaben, »ob- nicht
durch Ertheilung des verlangten Schutzbriefes bereits bestehende
Rechte derselben Art verletzt werden und in Folge dessen gericht-
liche Händel und sonstige Widerwärtigkeiten erwachsen mögen.
Glücklicherweisesind die Vorschriften des amerikanischen Statuts

grade über diesen Punct so minutiös, daß ungleich wie in Eng-
land — wo Prozesse und Rechtsstreitigkeitenüber Patente der-

artig überhand genommen haben, daß das ganze System Gefahr
läuft zu einer Art von Gemeinschadenherabzusinken—- hier zu
Lande gerichtlicheEonflicte in Folge der vom Patent-Amt er-

theilten gesetzlichenPrivilegien oerhältnißmäßigzu den Selten-

heiten gehören. Mit der dritten, der Nützlichkeits-Frage,ist es

den Examinatoren etwas leichter gemacht. Sie zerfällt den Jn-

structioneu gemäß in drei Unterfragen. Sind diese verneinend

zu beantworten, so steht der Ertheilung des Patentes nichts im

Wege. Sie lauten: Jst die Erfindung nur theoretischerNatur,
d. h. entbehrt sie in der praktischenAusführungder Wirksamkeit?«
Jst sie frivol oder dient sie Verwerflichen, unwürdigenZwecken?
Und endlich, ist sie darauf berechnet anderen Schaden zuzufügen?
Als Beispiel für diese dritte Eategorie sei hier jenes, von einem

Neu-Engländer construirten Polizisten-Stockeserwähnt, aus wel-

chem vermöge eines Druckes an der Handhabe eine Reihe kleiner

Klingen heraussprang, welche den Zweck hatten, Denjenigen, der

den Stock seinem gesetzlichbefugten Träger zu entwinden ver-

suchte, dadurch zum Loslasfen desselben zu zwingen,baß fic ihm
die Hand zerschuitten. Das Patent auf -diese, in ·threrArt aller-

dings neue, in ihrer Anwendung aber nothwendiger Weise Ge-

fahr bringende, Vorrichtung wurde verweige1«t,Und zwar, da der

Vater derselben, mit der echten Zähigkeiteines Yankee, ent-

schlossenwar, seinem sinnreichen Kinde die Legitimation durch das

Vereinigte Staaten-Gesetz zu verschaffen, durch alle Jnstanzen
verweigert. (Schluß folgt.)

Ueber die Fabrikation der Aniliusarben.
Von Girard und de Laire.

Aus den comptes rendus d. Pol. J.

Die Verfahrungsarten, mittelst welcher das Rofanilin in

Farbstoffe von VerschiedenenFarben umgewandelt wird, sind in

Bezug auf die allgemeine Gesundheit ganz unschädlich Anderer-

seits darf man die Darstellung des Benzols, seine Umwandlung
in Nitrobenzol und die Reduction des letzteren zu Anilin bereits

feit einigen Jahren als leicht ausführbare technischeOperationen
betrachten, welche mit keiner wirklichenGefahr für die Gesund- s

v

zu den gesundheitsschädlichengerechnet zu werden verdienen, als

der uns befchästigende,und wir würden uns zU PessellWeiter-

entwickelung, als einer Quelle unseres Nationalretchthums,nur

Glück zu wünschenhaben, wenn das merkwürdigeGanze der

diesen Jnduftriezweig bildenden Fabrikationspkvzessenicht durch
die Darstellungsweise des Rosanilins verdorbenwürde, insofern
dieselbe eine bleibende Ursache von Vergiftung für die Oektlich-

, --«.h«eitverknüpftsind. Demnach würde kein Jnduftriezweig weniger f keiten bildet- Wo Man sie aUsiÜhkts
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s Das Verfahren zur-Fabrikationdes Rosanilins bestehtnäm-
lich in der Behandlung des Anilinöles mit Arsensäure,von wel-

cher zur Gewinnung von 100 Kilogrm. eines zur Umwandlung
in Blau oder Violett geeigneten Rosanilins 400 Kilogrm. er-

forderlich sind. Manche Fabriken verbrauchen täglichüber 600

Kilogrm. Arsensäure,Ouantitäten,welche erschreckendsind, wenn

man die Giftigteit dieser Substanz und die Art bedenkt, in wel-

cher sichdie Fabriken derselben entledigen, indem sie dieselbe ent-

weder in Form Von arsensaurem und arsenigsaureni Natron in

fließendeWässer leiten oder in Form von Kalk- oder organischen
Verbindungenin den Erdboden eingraben.

»

Es ist leicht zu begreifen, daß in Folge dieserVersahruiigs-
weise zahlreiche Vergiftungen stattfinden mußten. Fast alle

Fabriken,in denen Anilinroth in großemMaßstabe erzeugt wird,
sind zum Schauplatze solcher Unfälle geworden, welche von so
ernstem Charakter waren, daß z. B· in Lhon, in Basel und

Zürich die Sanitätsbehörden sich genöthigtsahen einzuschreiten
und sich mit den geeignetenMaßregeln zu beschäftigen,um die

Widerkehr derartiger Vorfälle zu verhüten-J
Leider hat sich von allen Vorschriften zu diesem Zweckbis-

her keine als wirksam und praktisch erwiesen. Man könnte eine

solche Abhülfe auf zwei verschiedenenWegen zu erreichen suchen,
einmal nämlichdadurch, daß man zur Umwandlung des Anilin-
öles in Rofanilin statt der Arsensäure einen anderen Körper
verwendet, der nicht giftig ist oder keine giftigen Rückstände liefert,
und andererseits dadurch, daß man das verwendete Arsenik unter

irgend einer Form vollständigwiedergewinnt und wieder zur
Darstellung von Arsensäurebenutzt-—Jn keiner von diesen beiden

Richtungen ist man aber trotz vielfacher Versuche und trotz des

dringendenBedürfnisseszu einem befriedigendenResultat gelangt.
Die Ersetzung der Arsensäuredurch salpetersaures Quecksilber-
oxyd, Antimonsäure,Nitrobenzol mit metallischemEisen, ist stets
auf das Laboratorium beschränktgeblieben. Wir selbst, mit dieser
Frageernstlich beschäftigt,glaubten vor bereits sieben Jahren die

Lösungderselben zu finden, einerseits iin Abdampfeiider abfallen-
den arsenhaltigen Flüssigkeiten,andererseits im Verbrennen der

von der Reinigung des Rosanilins herrührenden Rückstände,
mittelst besonderer Oefen. Diese an sich einfachen und nicht
kostspieligenBehandlungenverursachen jedoch dem französischen
Fabrikanten einen Mehraufwand, welchen er bei dein jetzigen
Preise der Anilinfarben und bei der durch niedrigere Salz- und

stlkoholpreiseso begünstigtendeutschen Concurrenz nicht ertragen
ann.

«Wir versuchten daher die Aufgabe auf indirectem Wege
wenigstens theilweise zu lösen-

Diese Lösung beruht auf der Thatsache, daß der größte
Theil, vielleicht neun Zehntel, des gesammten producirteu
Rosanilins zur Darstellung von anderen Farbstoffen, blauen,
grünen,violetten und braunen,verwendet wird, daher der Ver-

brauch von Arsensäurein der Anilinfarbenindustriesichbedeutend,
um etwa zwei Fünftel-·Durch ein Verfahren vermindern ließe,
welches gestattet das Trlphenhlrosanilin(Aiiilinblau) ohne Anilin-

roth und ohne eine gistige Substanz darzustellen.
Dieses Verfahren ergab sich aus unseren Untersuchungen

über die Darstellung der secundäreuPhenyl- und Toluyl-Mona-
mine und über die Umwandlung derselben in Phenhl- und Toluhl-
Rosanilin Und Phenyl- und Toluyl-Mauvanilin.

Eine kurze Beschreibungdkesetjneuen Fabrikationsmethode
wird den Beweislieferm daß W- ·MdemWIV eitlen Uebelstaiid
zu vermeiden suchten, keineswegs, wie esjv häufig vorkommt, in

einen größerenverfallen sind, sondern daß Unser Verfahrenwirk-

lich ganz unschädlichund überdies vollkommen praktisch ist.

II) Die englischen Anilinfarbenfabriken sind vor ähnlichenUnfällen
bewahrt werden, weit sie-an Wassektäufeuin solchetNahedel-Seeliegen,
daß dieselben dem Einfluß der Ebbe zundFluth Unterworer stud-

Verfahren zur Darstellung des Diphenhlamins, des Dito-

luylamins und sämmtlichersecundärenund tertiären Monamine
der aroniatischenReihe. —- Das von uns zur Darstellung des

(mit seinen Homologen gemischten)Diphenhlamins angewendete
Verfahren ist äußerst einfach. Es besteht wesentlich darin, käuf-
liches Anilin in einem geschlossenenApparate unter einem Drucke
von fünf bis sechs--Atmofphärenund bei einer-Temperatur von

250 bis 260" C. auf fein Chlorhydrat einwirken zu lassen. Der

etwas zwei Hektoliter fassende Apparat besteht aus einem guß-
eisernen, innen emaillirten Cylinder, dessenaufgeschraubterDeckel

mit einem Sicherheitsventile, einem Manometer und einem zur

Aufnahme eines Therinotneters dienenden Rohre versehen ist.
Dieser Chlinder liegt derartig in einem gemauerten Ofen, daß
er nur durch die heißenGase erwärmt wird.

Jn den Cylinder werden etwa gleiche Aequivalente Anilin
und vollständigtrockenes Anilinchlorhydrat gebracht. Die Tem-

peratur wird allmälig, ohne daß der Druck im Inneren über 5

bis 6 Atmosphärensteigt, auf 2600 C. erhöht und 10 bis 11

Stunden lang auf dieser Höhe erhalten, woraus man erkalten

läßt. Das Anilin und Anilinchlorhhdrat werden hierbei zum

großenTheil in Diphenhlainin umgewandelt.
Zur Reinigung desselben behandelt man die Masse warm

.
mit starker Salzsäure und verdünnt die unvollständigeLösungmit

viel Wasser-, etwa dem 20- bis 30facheu von der angewendeten
Sänremenge. Das Diphenhlaniin, dessen Chlorhhdrat durch
Wasser zerfetzt wird, fällt hierbei nieder, wird ausgewaschen, ge-
trocknet und schließlichüber directem Feuer oder mittelst überge-
leiteten Dampfes destillirt. —- Ganz ähnlichlassen sich auch an-

dere secundäreMonamine darstellen.
Umwandlung des Diphenylamins in blauen Farbstoff. —

Hierzu können fast alle Oxhdationsmittelbenutzt werden, welche
Anilin in Rosanilin uniwandeln. Am vortheilhaftesten in Bezug
auf Ergiebigkeit, Schnelligkeit der Operation und leichteReinigung
des erhaltenen Productes, hat sich aber das Kohlenstoffsesqui-
chloriir erwiesen. Die Operation wird in gußeisernenemaillirten

Retorten ausgeführt,die mit Rührapparat versehen sind und im

Oelbad erhitzt werden; dieselben fassen etwa 40 bis 50 Liter.

Jn ihnen werden 12 Kil. Kohlenstosssesquichlorürmit 10 Kil.

Diphenhlaminallmäligauf 1800 C. erhitzt; die Reaction beginnt
bei circa 1600 C. Zwischen diesen Grenzen erhält man die

Temperatur 3——4 Stunden lang. Es entwickelt sich dabei reich-
lich Salzsäure und destillirt Kohlenstoffprotochlorürüber. Letzteres
wird in einem graduirten Rohr aufgesammelt, an welchem man

im Voraus das Volumen markirt hat, welches das Kohleuchlorür,
entsprechend der angewendeten Menge Kohlensesquichlorür,ein-

Uehmen muß« Jst dieses Volumen erreicht, so ist die Operation
beendet.Man gießt dann die Farbniasse auf ein Blech aus, wo-

bei sie durch die Abkühlungsprödewird.

Reinigung des Rohblaus. — Behufs der Anwendung in
der Färberei muß die Farbmasse noch gereinigt werden, was aus
verschiedene Weise geschehen kann, z. B. nach der folgenden.
1 Theil Rohblau wird in 2 Theilen lauwarmem Anilin gelöst,
die Lösung allmälig und unter fortwährendemUmrühren in ihr
10faches Gewicht Benin eingegossen und zwar in der Kälte in

einem geschlossenenGefäß, um die Verdampfung zu vermeiden-

Diese Operation kann mehrmals wiederholt werden, Dann wird

das Blau in einem geschlossenenGefäß mit seinem fünffachen
Gewicht Benin gewaschen. Jn diesem Zustand ist der Stoff
bereits zur Färberei geeignet; man kann ihnX aber noch weiter

reinigen, indem man ihn in einer verdünnten Lösung von Kali
in Alkohol kocht und die filtrirte Lösungmit Säure, z. B. Salz-
säure, fällt-

Die Erzeugung von Grün mittelst secundäreroder tertiärer

Monamine dürfte nach unseren vielfachenVersuchen in nicht allzu
langer Zeit ermöglichtwerden-

Jndustrie-Ausstelliingin Kaiserslantern.
Mit Beziehung auf die bereits in Nr. 33 der Gew.-Ztg-

gegebeneNotiz über die Eröffnung der Jndusttie-Ausstellungin

Kaiserslautern lassen wir hier noch folgende Mittheilmlgen aus

der- Pfalz folgen: .

Nach den gewaltigenAnstrengungenunserer kleinen Provinz
währenddes großenVölkerkainpfes,bei welchemdieselbemit

bietung aller ihrer Kräfte den Durchng des deutschenHeeres mit

opferwilligerFreude und Begeisterung, aber auch bis zu bedeu-

ZSV
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tender Erschöpfungertrug, erfüllt uns heute, nach kaum zwei
Jahren, die so schöneEntfaltung der Blüthen des Friedens in

unserer Jndustrie-Ausstellung mit Freude und Bewunderung. Die

Jndustrie-Ausstellung in Kaiserslautern giebt uns lebendiges Zeug-
niß von dem raschen Aufschwung unserer Provinz nach den großen
lOpfern des denkwürdigenJahres ·1870, und liefert den weiteren

Beweis, welchesegensreichenErfolg-e durch sachkundigeLeitung in

dem gewerblichen Leben und durch praktisches Zusammenwirken
zwischenRegierung Und Bewohnern auf dem Gebiete der Jn-

dustrie erzielt werden können. Schon der erste Blick auf die An-

ordnung der ganzen Ausstellnng drängt uns die Ueberzeugung
auf, daß hier ein einheitliches Zusammenwirken unter der Füh-
rung eines auf dem Gebiete des Gewerbe- und Judustriewesens
sich heimischfühlendenMannes muß gewaltet haben· Jn unserer
verhältnismäßigkleinen,Rheinpsalz,die keinen größerenindustriellen
und merkantilen Ecntralpunkt besitzt, auf welchem die Industrie-
und Gewerbserzeugnissezur Anschauung und Verwerthung unter

den einzelnenBewohnern gelangen könnten, war es keine kleine

Aufgabe, eine Ansstellung, wie diese, ins Leben zu rufen, welche
nur durch gewissenhaftesteErforschung der Einzelindustrie, durch
unverdrossene Ermuthigung der Fabrik- und Gewerbtreibenden,
sowie durch rege und unermüdlicheTheilnahme an der industriellen

wie Kreling, in Anspruch nahm, um das Portal mit dessenherr-
lichen Reliefs zu zieren. Die Pfalz darf sich glücklichschätzenin
industrieller Beziehung von so kundiger Hand geleitet zu sein und

die richtigeBahn für die zukünftigeGewerbe-Ausbildung so passend
vorgezeichnetzu erhalten-

Die pfälzischeJndustrieausstellungin Kaiserslautern wurde,
wie bereits bemerkt, am 14. Juli feierlich eröffnet. Die Ge-

sammtzahl der Aussteller beläuft sich aus 1011· Sie vertheilen
sich: 1. Gruppe — 50 Aussteller. —- Mineralogische Rohstoffe
und Halbfabrikateaus solchen. Il- Gruppe. — 119 Aussteller.
—- Pflanzlicheund thierischeRohstofse,Fabrikate und Halbfabrikate
aus solchen. Weine, Genußmittelec. Ill. Gruppe. —- 15 Aus-

steller. —- erene, Porzellan-, Steingut- und Glaswaaren. lv.

Gruppe. -- 52 Aussteller·— Feinere Metallwaaren. V. Gruppe.
— 141 Aussteller. — Feinere Holzwaaren, Kurzwaaren ver-

schiedenerArt· vL Gruppe. —- 137 Aussteller. — Gewebe,
Strick-« und Stickwaaren, Bekleidungsgegenstände.VlL Gruppe.
—- 1i00 Aussteller. — Leder, Felle und Schuhwaaren,s«Sattler-
und Seilerwaaren. VIlL Gruppe. —- 37 Aussteller. — Papier-,
Buchbinder- und Portefeuille-Arbeiten, feine Hornwaaren. IX.

Gruppe. — 49 Aussteller. — Arbeiten der vervielfältigenden
Kunstgewerbe. x. Gruppe. — 37 Aussteller. —- Ehemische

Fig« 1—6. Wer-besserteYalkbeatbeitungsmaschinu

Entwicklung des Leiters sund Protectors des Ganzen in der

Pfalz so herrlich geschaffenwerden konnte. Jn richtiger Beur-

theilung des Standpunktes des Industrie- und Gewerbewefens in
der Pfalz giebt die Ausstellung nicht nur ein Bild desjenigen,
was die Pfalz zu erzeugen vermag, sondern .sie hält auch den

Pfälzern den Spiegel vor, wo sie in Bezug auf Kunstgewerbe
und Geschmacksrichtungder Schuh noch mehr oder minder stark
drückt. Zur praktischen Lösung dieser Aufgabe sehen wir in der

Anordnung das Ganze in malerisch schönenRahmen gefaßt, ’um
uns Pfälzern mit etwas praktischnüchternemSinne klar zu

machen, wie man schönesmit nützlichemverbindet. Jn derselben
Absicht sind uns offenbar die Erzeugnisse der berühmtenKunst-
gewerbschuleNürnberg,welche unter der Leitung des Directors
v. Kreling zu einer so hohen Blüthe gelangt ist, in einem eigenen
Ausstellungslocal in schönerGruppirung vor Augen geführt, da-

mit unsere Geschmacksrichtunggeläutertund wir in einem späteren
Wettkampf auf dem Gebiete der Industrie und des Kunstgewerbes
zuversichtlicher in die Arena treten können. Wie sehr dem Pro-
tector,lHrn· RegierungspräsidentenBraun, die künstlerischeAus-

«"

stattung der Ausstellung am Herzen lag, scheint daraus hervor-
zugehen, daß er den Haupteingang in decorativer Beziehung so
..;;·—-»jhervorragendmarkirte und eine so bedeutende künstlerischeKraft,

Fabrikate x1. Gruppe. — 32 Aussteuer-.- Instrumente- Appa-
rate und Modelle. XIL Gruppe. —- 191 Ausstelleu

—- Werk-

zeuge und Maschinen, landwirthfchaftlicheGerathe, Wagen, grobe
Holz- und Metallwaaren. XlIL Gruppe.

— 25 Aussteller. —

Feuerwehr-Utensilien. XIV. Gruppe. ——— 27 Aussieller. — Lehr-
mittel und Schul-Utensilien, graphischeund plastischeArbeiten von

Schülern technischer Anstalten.
Mit dem bei'Earl Grüninger in Stuttgart gedrucktenund

im Verlag von Haasensteinet- Bogler befindlichenKataloge wollen

wir die Ausstellung durchwundern und nur das Jnteressanteste
kurz berühren. Ein großes Portal, der Fruchthalle entsprechend,
im Renaissancestyl von Baurath Siebert aus SpeyeF gebaut-

fühkt zU der wirklich gefchmackvollenAnlage, die sich mit Rasen-

beet, Obelisken, Springbrunnen, Felsengrotten mit Aquatlum (VVU

EisenbahningenieurKühne auf das Straßenpflastels»gezaubeky UFU
2 Seiten der Fruchthalle hinzieht. JU 2 Waldhuttepsehen wir

den Reichthum der Pfälzer Kohlengrubev- NCWEUFIlchvon St.

Jngbert nebst Zeichnungen der KohleUlCJ·Ae’-«UUV UUZMModelle

von einem Förderschachtin 1le MU- G»Wße»sDskPsalzerStein-

reichthum ist durch die k. Eisenbahndirecttonin einem großen
Obelisken aus dem Weidenthaler Steinbruche schönrepräsentirt,
der nach der Ausstellung das Grab der in Kaiserslauteknver-
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storbenen deutschenKrieger zieren soll. Die verschiedenenBau-

behörden der Pfalz, sowie das Präsidium, stellten sämmtliche
Steinarten in schönenExemplaren aus vom Rheinfande, Rhein-
gold und Rheinkiesel bis zu sämmtlichemBau- und Straßen-
material, Sand und Thonsorten, das Straßenmaterial ist auch
von verschiedenen Privaten von Cusel in großenPhramiden von

Melaphhr-Pslastersteinen,die einen großenExport bilden, ausge-
stellt. Die verschiedenenForstbehördengeben ein Bild der Holz-
arten in kolossalen Durchschnitten. Die zahlreich ausgestellien
Tischlerarbeiten lassen in erfreulicher Weise den nothwendigen
Einfluß der Gewerbeschulenerkennen, und das Etablissement von

Ch. Niederhöferund Söhne in Edenkoben erfreut sich bedeuten-
den Aufschwungs. Auch Dreherarbeiten sind vortrefflich, die

Fabrikate von Gebr. Ullrich in Maikammer in Metern, pris-
matischenMaßstäben,Rollbandniaßen,Stockmetern ec. sind sehens-
werth. Die Eisenindustrieist durch das Eisenwerk Kaiserslautern
rühmlichvertreten; ein Theil des KreuznacherKurgartenviadukts
(Beranda) beherbergt eine 96 Ctnr. schwere flache Sulsatpsanne
zur Anilinber.eitung, Meidingers Oeer und eine in Eisen ge-

gossene silberbronzirteBüste von Bismarck nach Eauers Modell
in halber Lebensgröße in Kürassieruniforni.theimer Draht-

Schnappach repräsentirtendie Erzeugnisseder PfälzerGlashütten
und zählen zu den bedeutendsten Etablissements mit besten Ein-

richtungen. Unter den Spinnereien und Webereien ist die große
sehr gut rentirende KanimgarnspinnereiKaiserslautern, die Lud-

wigshafener Baumwollspinnerei und Weberei in Oppenheim mit

ihrerkSammten, Gebr.«Escales in ZweibrückenvortrefflicheSeiden-

pliische,Leinenzwirnerei in Otterberg und Zweibrückenihre guten
Zwirne. Färbereien und Druckereien nebst Weber-den sind in

Masse in gewöhnlichenFabrikaten ausgestellt. Damastwebereien
von Hinzler und Obernessen in Edenkoben haben prachtvolleSor-

tiineiite ausgestellt. Die LambrechterTuchsabrikation, welche durch
seine Strike und darauffolgenden inilitärischenEinschreiten lange
die öffentlicheAufmerksamkeitfesselte, ist eben nur in seinen
Militärtüchernund Bukskins vertreten, von welchen sie in den

letzten Jahren gewaltige Massen geliefert hatten, aber auch keine

großenFortschritte aufweisen. Einen großenFortschritt hingegen
zeigt die Annweiler Strohhut- und Palmhutfabrikation, ebenso
die Korbflechterei. Die Pirmasenser Schuhindustrie ist auf der

Ausstellung schwach vertreten, hat aber ihren Aufschwung auf
der Pariser Ausstellung bekundet, obgleich der alte billige Pirma-
senfer Pantoffel ,,er is nich zum Leefen, blos zuin Verkeefen«sich

Fig· 7« Gangspssiz paimkschindelmaschineneuester Monstrurtim

werk von Roth, HeckUUd Schwi11U3.Draht-Kettenund Stiften-
musterkartenz ebensoMuck«und Benzino von Landstuhl, Krämer
in St. Jngbert, Gienauth’lcheWerke u. s. w. Mehrere im Gange
befindlicheDampfmaschinenvon der Dingler’schenMaschinenfabrik
in Zweibrückenbestätigenden Ruf dieses Werkes. Ludwigshafener
WaggonfabrikzWagen von BeeknianninKirchheimbonlandcnzeigen
Fortschritte in der Wagenfabrikation.Oeer und Kochherde hat
die in Schwenningen ausgezelchneteFahrik,an Schlvtteker in

Speher und mehrere. Die PaplekfabklkasloksIsssehr schwachver-

treten, ebenso die Buchbinderwaaren. Einng in feinerArt sind
die schönen Papiermachåwaarender Gebr. Adt in- Enstciu mit

eingelegter Perlmutter, eben so dauerhaft als schön.Eben so
ausgezeichnetvertreten sind die chemischenFabrkkenVFIJPfalz-
Ein sehr schönes Bild der Gesammtindustrieder Anilin- und

Sodafabrik Ludwigshafen zieht viele Bewundererder prachtvollen

Farben an und bekunden die ungeheurenFortschmseM Ver Farben-
chemie. Ultramarinfabrik Kaiserslautern rohe fertige Ultkamakmki
Benkiser in LudwigshafenWeinsteinsäure. Saame cl- Cvmpi M

Ludwigshafen Tannin, Pyrogallussäure, ChlvkalhydlsapChlskmk
alkoholat in seltenen Nadelkrhstallen. Gebr. Giulinlchemksche
Präparate. Auch die verschiedenenFabriken künstlichenDüngers
sind gut vertreten. Wagener, Ehevandierund Vopelius in

wackererhält.Die berühmterheinischeFrüchtehandlungin Deides-
heim niit ihren eingemachtenFrüchten, die bedeutenden Export
haben, sowie die trefflichen PfälzerWeine aus guten Jahrgängen,
die ebenfalls von guten Firmen vertreten sind, loben sich von

selbst, es bleibt nur zu wünschen,daß wieder ein guter Jahr-
gang kommt, da die Alten wohl bald zu Ende sind. Zum
Schlusse sei lobend der immer zunehmenden Bierfabrikation der

Psalz gedacht. Die großenBrauereien von H. Welz in Speyer,
Sick in Speyer, Actienbrauerei Ludwigshafen und Frankenthal,
Gebr. Orth, Wachter, Jaensch in Kaiserslautern, Actienbrauerei

Zweibrückenloben sichdurch ihre theilweiseausgezeichnetenFabrikate
selbst, hier, wie im Auslande. Mit dieser Jiidustrie-Ausstellung
ist noch verbunden »die erste Wander-Ausstellung des bahrischen
Gewerbemuseums zu Nürnberg««,um die gewerbliche Jndustrie
und vor Allem den Sinn für künstlerischeVollendung, das ist
für die schöneErscheinung ihrer Erzeugnisse zu fördern in Mo-
dellen und Zeichnungen von Ornainenten, Photographien der

NürnbergerKunstschätzeic. Jn der Mitte dieser zahlreichenAus-

stellungen prangt der berühmteTafel-Aufsatz von Dr. August v.

Kreling entworfen und von den Beamten des Etablissements,
Mai 1872, dem Reichsrathe von Kramer Klett gewidmet.

-—..-..—.,» —.— —.-—. .——«»— - - -«
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Ueber Harzölunddie Verwendung desselben.
Hierüber bemerkt Ackermann’s Gewerbeztg.:
Das Harzöl ist ein Product der trockenen Destillation von

Harz, und zwar vorzugsweisedes amerikanischenHarzes. Der

bei dieser Destillation benutzte Apparat besteht im Wesentlichen
aus einem eisernen Kessel, einem Helm, einer Kühlvorrichtungund

einer Vorlage.
Das Harz wird in den Kessel gebracht, das Füll-—oder

Mannloch verschraubt und verkittet und sodann langsam ange-

feuert. Es beginnt nun ein leichtes Harzöl (rohes Pinolin) mit

Wasser überzugehen,welches für sich in Glasflaschen gesammelt
wird. Sobald eine Stockung in der Destillation eintritt, wird

die Vorlage gewechselt und das Feuer verstärkt, wonach rohes
schweres Harzöl überdestillirt,welches in Fässern gesammeltwird;
der zuletzt im Kessel verbleibende schwarzeRückstandist Schmiede-
pech. —- Das Pinolin wird rectificirt, das mit demselben überge-
gangene essigsaure Wasser mit Kalkhydrat gesättigt, filtrirt und

zur Trockne eingedampft, und der so bereitete essigsaureKalk von

Essigsäurefabrikenverwendet.
»

Das Harzöl nimmt beim Lagern in den Fässern eine dunkel

veilchenblaueFärbung an und heißtnun »blaues Harzöl«. Dieses
rohe Harzöl wird einen Tag lang mit Wasser gekocht,wobei das

verdampfte Wasser stets ersetzt werden muß; am nächstenTage
wird das Wasser abgezogen,das zurückbleibendeHarzöl mit Aetz-
natronlauge von 360 B. .verseift, und diese beinahe feste Masse
sodann im Apparate so lange abdestillirt, als noch Harzöl über-

geht; das erhaltene Product ist einfach rectisicirtes Harzöl oder

»Cödöl cesundn«, welches in eisernen Gefäßen über einer dünnen

Lage ths aufbewahrt wird, wodurch man nach wenigen Wochen
wasserfreies klares Cödöl erhält. Durch eine Wiederholung der

ganzen Operation wird zweimal rectificirtes··Harzöl oder »Cödöl

prima« erhalten. Die Rückständevon beiden Operationen"wer-
den unter das Schmiedepech geschmolzen.

Die verschiedenenHarzölsortenfinden eine ausgedehnte An-

wendung:
l) Zur Verfälschung des Fischthranesz hierzu werden große

. Quantitäten verwendet. Die Consistenz des Fälschungsmittelsist
der des Thranes ziemlichgleich, und der meistsehrstarke Thran-
geruch verdeckt den Geruch des Harzöles. Bei größerer Bei-

mengung des letzteren wird jedoch der Harzgeruch wahrnehmbar
UUd die Fäkschllngdurch das stärkereOpalisiren kenntlich.

2) Zur Fabrikation der verschiedenenWagenfettsorten, welche
als blaues englischesPatentsWagenfett, englisches PatentsPalmöl-
wagenfett, endlich als gelbes, braunes, grünes und schwarzes
Wagenfett in den Handel kommen und sämmtlich aus einer

Mischung von Kalkhydrat mit rohem schweren Harzöle bestehen.
Das blaue Wagensett zeigt die dem blauen Harzöle eigenthüm-
liche Farbe; das gelbe (grüne?)Wagenfett wird aus dem blauen

erzeugt, indem man dieses mit einer Auflösungvon Curcumafarb-
stoff iu Aetznatronlaugevon 25o B. färbt; 2 Proc. mit rohem
Harzöl verriebenen Kienruß zum blauen Wagenfett gethan, giebt
schwarzes 2c.

-3) Zur Erzeugung der verschiedenenSorten von Brauer-

pech. Da das gewöhnlicheHarz allein viel zu spröde ist und

von den Fässern abspringen würde, so werden demselben je nach
seiner Beschaffenheit 10 bis 15 Proc. rectificirtes Harzöl prima
zugesetzt, welches vorher mit einer entsprechendenMenge feinsten
Goldockers zu sehr feiner Farbe gerieben wurde. Je nach Qua-
lität und Farbe wird entweder rothtransparentes oder rothbraunes
amerikanischesHarz verwendet, zu einigen Sorten auch Cödöl
secunda anstatt prima genommen, und Englischroth, feiner Oel-

ruß, etwas Bienenwachs und mitunter auch Rüböl beigemischt.
Es soll durch Borstehendes nicht gesagt werden, daß man

nichtWagenfett oder Brauerpechauch ohne Harzöl erzeugen könne.

4) Zur Darstellung von Schuhmacherpech, welches aus einer

Mischung von amerikanischem Harze, ca.«15, Proc. rectificirtem
Harzöle (C6döl see-unda) und 5 bis 6 Proc. Regenwasser besteht.

5) Zur Verfertigung des Bürstenpeches.
6) Zur Erzeugung des Fackelpeches.
7) Zur Fabrikation des Flaschenlackes,welcher aus roth-

.transparentem oder rothbraunem transparenten Harze, ca. 10Proc.
Talg, 3 bis 5 Proc. rectificirtemHarzöleund einer Farbe, z. B.

Chromgelb, Bremerblau, Ultramarin, Zinnober, Kienruß, Chrom-
grün,Kreide, Umbra und für Goldlack Goldstreusand, dargestelltwird.

8) Zur Bereitung von Maschinenöl. Diese Verwendung ist
jedoch sehr unwesentlich und auch durch die Benutzung neuerer,
besserer Producte bereits verdrängt.

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund ctiiinsten

Patente
Monat August.

Sachsen.

Gesteinsbohrmaschine, an die Maschinenbau-ActiengesellschaftHum-
boldt in Kalt bei Deutz a. Rh.

ch s
Stellbarer Schmierapparat, an Thomas Charles Pearson in Man-

eter.

Mechanische Anordnungen zu felbstthätigerAuswechslung der Weber-
schützeman Paul Heilmann in Mühlhausen (Elfaß).

Construction für pyropneumatische Maschinen, an Ferdinand Pleßner,
Baudirector in Berlin.

Griestnaschine mit Griespntzmaschine, an Gust. Ad. Buchholz in
Dresden.

Getreideschälmaschiuc,an denselben.
.

Verbesserungen an Nobekschen Wollkammmaschinen, anleaakSmitb,
Benjamiu Smith, Henry Smith nnd Christopher Bradlev In Bradford.

Württemb erg.

Methode Eishänser und Eisschränke zu construiren, an Edwin
Brainard und Hugo Nehrich in Carlsruhe.

«

Hochdruck-Aspiration ohne Staubverlust an Mahkgängen,an Joaks
und Behrens in Lübeck.

, »

AHctzrstelluugeigenthümlicherNöhrenkessel,au Destkå Dupuis, Fabrikant
rn a en.

« Verfahren Papiermasfe aus Holz darzustellell, an Jakob Ludwig Al-

brecht in Blochiugen. .

Verfahren znr Herstellun von PflflstetstetnemZiegeln, Röhren und

dergleichen, an Charles Sebi e in Paris-.
Schraffirmaschine, an Th. Bergner in Philadelphia.
Herstellung ungeschnittener Mutterköpfefür Schraubenbolzen, an J.

Buckingham, Civil-Jngenieur in London.
Apparat zum Brechen, Auskratzen und Pressen von Falten in der

Wäsche (Hemden-EinsätzenUnd dergl.), an H. Pollack in Hamburg-
Landauer Wagen, an A. Dubosq in Bordeaux.

-— ----—. . «-- —---———. - —- ——.—. - --— —.

Ueber Ultramnriu-Verfälschung.
Von E. Fürstenau.

,

v

Seit einigen Jahren kommen im Handel Ultramarinsorten
vor, welche, bei ziemlicherDunkelheit, doch sehr billig verkauft
werden; sie sind mit Weiß gemengt, obschon dies wenig bemerk-
bar ist. Reibt man nun aber eine kleine Probe mit dem Messer

auf Papier und legt dann das verriebeneMusterauf das ur-

sprüngliche,so erscheint es als ein schmutzrgerheller Fleck, Und

dieses helle Pulver ist auch die eigentliche Farbe« Da dies ohne
Probe nicht zu erkennen ist, so bemerktder Käufer gewöhnlich
erst beim Verbrauch, daß er unt diesen Sorten angeführtist«

Will man diese »Sortenerzeugen,so nimmt man einen nicht
allzugroben Ultramartn und siebt ihn mit Weiß gemengt zwei-



bis dreimal gut durch. Das anzuwendende Weiß mußdieEigen-
schaft haben, mit Wasser angefeuchtet durchscheinend zu werden

und vlsichetwas in Wasser zu lösen: dies thut gemahlener kry-
stallisirter schwefelsaurer Kalk, also gemahlener Alabaster, Faser-
ghps,·-Marienglas Das gut gesiebte Gemenge wird nun mittelst
einer ganz-feinen Brause möglichstgleichmäßigangefenchtet und

durchgeschaufelt-bis es sich eben in der Hand ballt Und kein
trockenes Pulver mehr zu sehen ist Man läßt es nun 3—4

Stunden stehen, siebt dann die ganze Masse durch ein mittel-
feines Sieb, bedeckt sie mit feuchten Tüchern und läßt sie 1 bis
2« Tage stehen. Endlich trocknet man die Waare bei mäßiger
feuchterWärme, je langsamer desto besser. Das erhaltene Pro-
duct ist noch körnig nnd muß durch einen Chlinderbeutel mit
innerem beweglichenChasseur gebeutet und nicht auf einer Bürst-
maschinedurchgebürstetwerden. Trocknen bei einer Temperatur,
welche das- aufgenommene Wasser nicht wieder vollkommen ent-

fernt, ist die Hauptsache; die Körnchendes Weißmüssen durch-
scheinend bleiben nnd der durch die Gypslösungsich anhängende
feinste Ultramarinstaub soll durch zu rauhes Sieben nicht wieder
vom Weiß abgerieben werden. Beachtet man diese Vorsichts-
maßregeln, so erhält man ein Gemenge von Weiß und Ultra-

niarin, welche auf den ersten Anblick, im Verhältniß zu ihrem
Preis, sehr vor-theilhaft aussehen. Es ist daher jedem Ver-

braucher von Sorten im Preise von fl. 12—18 sehr anznrathen,
sich erst durch Zerreiben einer kleinen Probe den Ultramarin her-
zustellen, welcher den richtigen Werth der angebotenenv Waare

repräsentirt. (Pol. C.)

VerbesserteHolzbearbeitungsmaschine.
(AmerikanifchesPatent.)

»
Die Verbesserung bezieht sich auf die schneidenden Theile,

welche so eingerichtetsind, daß man sie aus ihrer festen Richtung
nachBedürfniß auch nach der entgegengesetztendrehen kann, und

sieso nach beiden Seiten hin schneidendeKanten darbieten. Fig.1
zeigt in perspectivischerAnsicht die verbesserte Maschine mit den

in den Bohrkopfeeingesetzten Messernz Fig. 2 ist ebenfalls eine

perspectwtscheAnsicht der Maschine, aber ohne, die schneidenden
Theile;«Fig.3 und 4 stellen dieselbenin isolirtemZustand vor;
Fig. 5 ist ein Schnitt durch die Spindel und die schneidenden
Theile; Fig. 6 endlich zeigt die Vorderansicht eines Halses mit
den Zapfen,, auf welchen die-Messer mittels eines Bolzen be-

festigt werden· Ohne besondere Erklärung ergiebt sich aus der

eigeuthükulicheuGestalt der Messer und aus ihrer Verbindungs-
wer-se mit den Hälsen, daß die Messer auf den Zapfen so be-

festigt sind, daß ihre Drehung auf denselben nach der Bewegungs-
richtung des Bohrers und ihre Befestigung in der einen oder

anderen Stellung Usöglicksist. Will man den Bohrer nach der

entgegengesetztenSelte Wirken lassen- so ist es nur nöthig, die

Schraubenmutter lockerzu machen, die schneidendenTheile umzu-
stellen und hieraus die Mutter Wieder anzuziehen.

Darstellung reiner Chlorwasserstoffsäureaus Unkeinek

rauchenderSalzsäure.
Von Emil Zettnow.

Nachdem Bettendorf uns in dem Zimlchlvküt ein vorzüg-
liches Mittel zur völligenAbscheiVUUgdes AkseUs aus rauchen-
der Salzsäure gegeben, ist die Darstellung reiner Chlorwasser-
stofssäureaus der käuflichenunreinen eine leichteOperation, und

verfahre ich zu diesem Zwecke folgendermaßen:.

Die eehe Saizsäuee von «1,16spec«Gewtchx-welche von

Eisen frei sein muß, wird, um etwaige schwefllgeSäuke zU

oxhdiren, mit etwas Chlorwasser oder einer wässerigenAuflösung
von Chlorkalk versetzt, bis eine Probe der Säurelnachdem Ver-

dünnen mitWasser Jodkalium-Kleisterpapierbläut oder eine Auf-
lösung von Jodkalium gelb färbt; alsdann sügt Mem 10 bis

12 Kilogrm. der Säure 50 Grm. käuflichesZTUUMZhinzu-
schütteitum und steut die Flasche mit der Säure an einen 35

bis 30o C. warmen Ort. Bei dieser Temperatur geht die Ab-

scheidungdes Arsens und die Klärung der Säure in etwa 24

Stunden vor sichswährendbeigewöhnlicherTemperatur zu der-

selben 3—4 Tage erforderlich sind. Unterwirft man hieran die

Säure nach Hinzufügungvon etwas Kochsalz und einer Prise
scharfkörnigenSandes, um ein gleichförmigesSieden zu erzielen,
der Destillation, so erhält man reine Chlorwasferstoffsäure·

(Poggendorff’sAnnalen.)

s-

UntersnchnngeinigerSpiegeleisensortenvon Janerbnrg.
Von Carl von Hauer.

Beim Bessemer-Prozeßspielt das Spiegeleisenbekanntlicheine

wichtigeRolle, indem es einerseits·zum Kohlen des während der

Charge entkohlten Eisens dient und andererseits vermöge seines
Mangangehaltes eine Reinigung der geschmolzenenEisenmasse be-

wirkt. Das Ersorderniß eines hohen Mangangehaltes des Spiegel-
eisens ist in neuerer Zeit nochmehr in den Vordergrund getreten,
seit auch niit Coaks erblasenes Roheisen dem Bessemer-Prozesse
unterworer wird, welches, wie bekannt, viel unreiner als das

mitHolzkohle erzeugte Roheisen ist und namentlich meistens viel

Silicium enthält.
Die in Jauerburg bestehende EisenwerkssGesellschafthat sich

in neuerer Zeit mit großem Erfolge auf die Darstellung von

manganreichem Spiegeleisen aus künstlichenGemengen von Eisen-
und Mangan-erzen gelegt. Der dortige Hohofen für Spiegeleisen
erzeugt Spiegeleisensorten mit einem Gehalte von 12 bis 22 Proc.
Mangan in allen beliebigen Zwischenstufen. Der Verf. hat drei

Sorten diesesErzeugnissesuntersucht, welches an steierischeBessemer-
hüttengeliefert wurde, uud darin genau den Mangangehalt von

12 bis 14 Proc. gefunden, welcher für dieselben von der Hütten-.

verwaltung garantirt war. Der Kohlenstoffgehaltdieser Proben
betrug durchgehends über 5 Proc. Anfänglichmit einigemMiß-
trauen im Handel aufgenommen, da es eine minder blätterige
Structur als das Siegener Spiegeleisen zeigte und mehr strahlig
erschien, ist dieses Prodnet jetzt Gegenstand eines bedeutenden Ab-

satzes geworden. (A. a. O.)
..- -...-.«.7 -,-s.-.-«.s --.,.---

GanglofssPatent-SchiudelmaschineneuesterCouftrnction.

Wie überall auf allen Gebieten der volkswirthschaftlichen
Thätigkeitmacht sich auch in der Forstwirthschaftder Fortschritt
gebieterisch geltend; mit dem Aufschwunge der forstwirthschaft-
lichen Jndustrie wächst aber auch das Verlangen nach Werkzeugen
nnd Maschinen behufs besserer Ausnutzung der Waldproducte.
Speeiell für die höhereVerwerthung des Holzes ist die Erzeugung
von Holzfchindelnein bedeutender Industriezweig, in Folge dessen
die Schindelmaschineein Gegenstandvon Wichtigkeitgeworden. Die
bisher vielfach zur Erzeugung von Dachschindelnverwendete, von

dem HerrnForstmeister Gangloff schon vor Jahren erfundene und

durch die renonnnirte Maschinen-Bauanstalt von Bernhard Eich-
mcmn m Prag (vormals Borrosch ckx Eichmann) sehr solid aus-

geführteMaschine hatte schoneine ansehnlicheVerbreitung und selbst
Anerkennung gefunden, bis sich mit der immer mehr zunehmen-
den Ausdehnung der Schindelerzeugungdie Ansprüchean die Ma-

schineselbst steigerten und Wünschein Bezug auf Abstellung der

dieserMaschine noch anhaftenden Mängel laut wurden. Nament-

lich war die nicht unbedeutende Erfordernißan Betriebskraft, so-
wie die Gefahr für den Arbeiter beim Fraisen und Hobeln, als

auch der Umstand, daß schon ein gut geübterXArbeiterzur Be-

dienung des Ruth- und Hobel-Apparates und zum Schärer der

Fegiset erforderlich war, die Ursache, daß Mancher in seinem
Vorurtheile gegen derlei Maschinen bestärktwurde und Bedenken

gegen Anschaffung derselben erhob. Dies veranlaßte den Herrn
Erfinder im Verein mit der vorgenannten Fabrik eine Recon-

struirung dieser Maschinevorzunehmen, welche durch Veränderung
des Systemes, —- nämlich durch Anwendung von Circularsägen
statt der Fraiser — auch vollkommen gelungen ist« Durch diese
Aenderungist die Betriebskraft bis auf 11,t2Pferdekraft reducirt,
die Gefahr für die Arbeiter bedeutend vermindert und endlich
auch das Hobeln auf der neuen Maschine nach Beseitigung des

frühernScheibenhobelsund Anwendungeines Cylinderhobels ein
weit besseres geworden. Auch in öconomischerHinsicht gewährt
diese reconstruirte Maschine einen großenVortheil, denn während
die ältere Maschine beim Fraisen der Nuth und Feder nur Holz-
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späne und außerdem nicht ganz unbedeutende Abfälle ergab,
schneidet"'·dieneue Maschine Nuth und Feder in Form von drei-

kantigen Stäbchen aus, welche letztere auf verschiedeneWeise, wie

z. B. statt des Schilfrohres bei Mauerverputzung u. s. w. mit

Vortheil zu verwenden sind.
Die viererlei Arbeiten dieser Maschine, nämlichdas Sägen

des Holzes, das Hobeln, die Anfertigung der scharfenKante oder

Feder der Schindel und zuletzt der Nath, kann ein einzelnerAr-
beiter abwechselndnach einander besorgen; es können aber auch
drei Arbeiter zugleichdabei beschäftigtwerden, wo dann der erste
die Kreissäge, der zweite den Hobel-Apparat und der dritte die

Vorrichtung für Feder und Nnth zu bedienen hat. .Beim Ge-
brauche dieser wie jeder anderen Maschine ist zur Vermeidung
von Verletzungen einige Vorsicht nöthig; jeder der drei gleich-
zeitig beschästigtenArbeiter soll vor Allem einen der in der in

Fig. 7 bezeichnetenStandpunkte A BC einnehmen und bei der

Arbeit immer nur feinen Apparat, dem er zugetheilt ist, vor

"Augen haben. Der fiir den HobelsApparat bestimmte Arbeiter

hat sich bei B vor den Hobel-Apparat an das Tischbret zu stellen
und das Bretchen unter mäßigemAndrücken gegen den rotiren-
den Hobel ruhig und langsam über denselben hingleiten zu lassen,
was natürlichbei jedem Bretchen zweimal zu geschehenhat; das

eigentlicheAndrücken des Schindelbretes an den Hobel geschieht
durch mit Schraube stellbare Federn, an deren Enden-sichRollen

befinden. .Der die Feder und Nuth anfertigendeArbeiter nimmt
den Standpunkt A ein und zieht das Schindelbretchen, es mit
beiden Händen an die kleinen Circularsägen etwas andrückend,

zwischenden Führungs-Schienender beiden Apparate, welche
ersteren aber stets der Stärke der Schindelbreter entsprechend
gestellt sein müssen,langsam hindurch. Am meisten ist bei der

Arbeit mit dieser Maschine ohne Zweifel der bei c zur Be-

dienung der größerenKreissäge aufgestellte Arbeiter gefährdet,
wenn er die beim schnellen Laufe viel kleiner und zähnelos
scheinendeKreisfäge außer Augen läßt. Dagegen ist er voll-

kommen sicher, wenn er zum Nachschiebendes Holzes sich des der

Maschine beigegebenenStachels bedient.

Die Betriebswelle der Schindelinaschinemußmindestens-1200
Umdrehungen in der Minute-machen, da ihre Leistungerst von

da an eine lohnende wird und in rascherSteigung wächst,wenn

die Geschwindigkeitauf 1400 und selbst bis 1t500 Touren er-

höht wird; dann»·l-iefsertdiese Maschineaber auch, von drei Ar-
beitern bedient, 2000-·- bis- über sp3000 schönerglatt gehobelter
Schindeln von beliebigerLänge«Breite-ånd Stärke. Die Maschine
ist 5 Fuß lang, 4JI,«'2Fuß breit und 2»1,-,Fuß hoch, ihr Gewicht
beträgt circa 8 Centnersund »der Preis derselben ist loeo Eich-
mann’s Maschinen-Bauanstalt Ein Prag 4160 fl. Oestr. Währung-

(Blätter f. Gew., Techn. u. Jnd.)

Industrielle Aatizen und Recepte

Kängurulkund ältigaiovxeden
Vor Kurzem ist nach Angabe des »Techniker«in St. Franeisco eine

Ladung von 7000 Kängnruh-Fellen aus Australien angekommen. Diese
Felle wurden von verschiedenen Gerbern aufgekauft und zu Leder ver-

arbeitet. Sie sind dünn und zart und geben ein sehr geschmeidigesLeder,
welches dem Regen besser widersteht und auch weniger bricht als Kalb-
leder. Gegerbte Alligator-Häute aus Mexiko und Mittel-Amerika sind
gar nicht seltene Artikel auf dem Markte von St. Francisco und werden
viel zu starkem und wasserdichtem Schuhwerk verarbeitet·

" "

«

Weberpapiermäschu
Die Papierwäfchekann mitunter für deren Liebhaber sehr gefährlich

werden. Es haben nämlich den Herren Dr. Hager und Dis. Jacobson in
Berlin neuerdings Papierkrägeuund nElltaiischettenzur Untersuchungvor-

gelegen, die nicht wie die meisten ahnlicheii Fabrikate Zinkweiß oder

Barytweiß in der Farbe des Ueberzuiis;sondernBleiweiß enthielten. Der

Fabrikant hattedas dazu gehöklgePapier in gutem Glauben, ein mit
Blaue-eine (Barhtweiß) gestrichellesPapier gekauft zu- haben, verarbeitet
und wurde erst auf die Fältchlingwelchesich der Papierhändler erlaubt,
aufmerksam, als die Papierwstche bei der Aufbewahrung in einem feuch-
ten, durch Gas erleuchtetenVerkaufslocale gelbliche bis dunkle Flecke von

Schwefelblei zeigte. Es ist wohl anzunehmen, daß Jemand, der solch-e
bleihaltige Krägen ic. trägt,·namentlichwenn er eine zur Transspiration
geneigte Haut besitzt, allmälig sicheine Bleivergiftuiig auf den Hals ladet,
weshalb die größteVorsicht bei dem Ankanfe, resp. Gebrauch von Papier-
wäscheanzurathen ist. (A. a. O.)

FederleimgPremgsystemfiir Gifenbahnkiign
Eine für den Fahrdienst wie für die Fahrsicherheit auf den Eisen-

bahnen höchstwichtige Bremsvorrichtung ist von dem königl. baher. Ma-

schinenmeisterHrn. J. J. Heberlein erfunden worden«-
legt die wirkende Kraft bei der Zugbremsung in die Axe und kann so-
wohl von der Maschine als vom Zugbremser aus durch eine einfacheAu-

ziehung der Bremsleitiing in sofortigeWirksamkeit gesetztwerden. Schon
vor 16 Jahren begann der Erfinder sich mit dieser Jdee zu beschäftigen,
und wenn ein guter Theil dieser Zeit von den unausgesetzten Studien
und Versuchen des Mannes in Anspruch genommen war, so trägt der

Umstand, daß der alte Satz ,,nemo propheta in patria« sich auch da

bestätigensollte, auch mit Schuld, daß die Erfindung erst nach so langen
Jahren der Praxis übergebenwerden konnte. War es doch erst vor ein

paar Jahren möglich, an einem vollständigenZuge die ersten Versuche
zu machen, und zwar geschahdies auf der Elisabeth-Westbahn, nicht auf
der baher. Staatsbahn. Nach dem Kriege sind von der Verwaltung der

Das neue System
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letztgenannten Bahn umfassendeVersuche angestelltworden, welche sich
vollständig bewährt haben; es ist auchbereis ein Zug zwischenMünchen
und Kufftein mit dieser Bremsvorrichtungversehen. Der entscheidende
Schritt, die Angelegenheit zum Gemeingut des Weltverkehrs zu machen,«
ist in diesem Augenblickgeschehen,da eiii Eonsortium von englischenCa-

pitalisten dem Erfinder seine Patentrechte für Großbritannien für eine

sehr hohe Summe abgelöstund von diesem die Befugniß erhalten hat, die

Patente für ihn in Frankreich,Rußlaiid,Amerika 2c—· zu erwerben»wäh-
rend sich Herr Heberlein die Verwerthung seines Unternehmens in den

deutschen Staaten und Oesterreich-Uiigarn vorbehalten hat.

Weber blauviolettes Roggenlirot
VoniHirschberg in Sondershaufen.

Bereits seit dem 16. Jahrhundert ist es bekannt,daß das ·F)iogge·n-
brot, wenn der Roggen die Samen von gewissemUnkrautenthalt, eine
ungewöhnlicheFärbung annimmt. Wird das von brandischem Getreide

herstammende Mehl benutzt, so ist das Brot von schlechtemGeschmack,
zäher Beschaffenheit und bläulicher Farbe. lMutterkoriihaltigesBrot ist

fleckig,violett gefärbt,schmecktfchlechtund lriecht widerlich. .Dke Samen

des Ackerklees (Trifolium arvense) ertheilen dem Brot eine blutrothe
Farbe, machen es aber in keiner Weise schädlich.»Acker-Wa»chielweizen
(Melampyrum arvense) ertheilt dem Brot eine·röthllche-bkAUIlche bls

schwarze Farbe; solches Brot ist unschädlich. Die RoggelltkesphZedel
(Bromus secalinus), sonst unschädlich,soll das Brot schwarz sarbeii und

unverdaulich machen. Der Samen des rauhen Hahiienkammes, Acker-

klapperkraut, Glitscher (Rhinantus Alectorolpphus)machen»das Brot

feucht und klebrig und ertheilen demselben einen ekelhgftfußlichenGe-

schmackund eine schwarzblaue Farbe; solches5ist«-itist Jedochkeineswegs

schädlich,geschweigedenn giftig. Anders· vekhalt es sich mit der-Korn-
rade (Agrostemma Githago); kommt dieseIm Brote Vol-'- sV Wltd das

alte Brot bläulich, hat einen scharfen, bltteteU Geschmackund erlangt,
wenn auch nicht geradezu giftige, doch gesUUdheitsnachtheiligeEigenschaften.

Prof. Ludwig in Jena, welchem mehrere Male blauvioletiesRoggen-
brot zur Untersuchung vorgelegen hat, hat den zu demselbenverwendeten
Roggen auf seine Beimischungeii»untersucht,und gefunden-,daß diese

Färbung schon durch eine verhaltnißmaßiggeringe Beimischuna des

Samens der Klapperfchote veranlaßtwerde. Er hat den Farbftoff Per-
selben in weißen Krhstallen isolirt und Rhinantin genanntz Em ahn-

licher Farbstoff ist in den-Samendes Wachtelweizens, sowie in den Acker-
pflanzen der natürlichen Familie der Melamphrenenthalten, weshalb die-

selben auch beim Trocknen leicht eine dunkle Färbung annehmen.
.

Der alkoholische Auszug von rhinantinhaltigem MehlMth», niit
Salzfäiire oder verdiiniiter Schwefelsäure erhitzt, eUle gklknblalleibis tief
blaue Färbung an. Es bleibt noch zu ermitteln, auf We che Weise diese
Färbung durch den Backprozeßentwickelt wird. (Phsrm- Centralh.)

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F» Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr· 10,«zu richten.

F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. —Für die Redaction verantwortlich F. Berg aold in Verlus- — Druck voriFerbekse STvdeiin Leipzig.
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